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PREDIGT ZUM 2. ADVENTSSONNTAG GEHALTEN AM 6. DEZEMBER 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„BEREITET DEN WEG DES  HERRN“
Alles Bedeutsame, alles, was von Gewicht ist in unserem Leben, bedarf der Vorberei-tung. Das ist eine tiefe Weisheit, die viele von uns vergessen haben und die ebenso viele nicht wahr haben wollen. Sie wollen sie nicht wahr haben, weil Vorbereitung Gefordert-Sein und Sich-Anstrengen bedeutet, Warten-Können und Geduld-Haben. Wer aber will das schon auf sich nehmen? Die Vorbereitung ist umso wichtiger, je größer und je bedeutsamer das Ereignis ist, das bevorsteht und das zu bestehen ist. Versäumen wir sie, die Vorbereitung, so ist das Ereignis vergeblich, so kann es seine prägende Kraft nicht entfalten. Die Vorbereitung auf das Geheimnis des kommenden Festes, auf das Fest der Geburt Christi, ist das Thema des heutigen Sonntags.

*
In einer sehr eindrucksvollen bildhaften, ja, dichterischen Sprache ist im Evangelium des heutigen Sonntags die Rede von dieser Vorbereitung. Da heißt es: „Bereitet den Weg des Herrn. Macht gerade seine Pfade. Jedes Tal soll ausgefüllt, und jeder Berg soll abgetra-gen werden. Was uneben ist, soll eben werden, was krumm ist, soll gerade werden”. 
Das Fest der Geburt Christi enthält irgendwie das, was es bezeichnet. Es bedeutet eine neue Ankunft Gottes in diese unsere Welt, Gottes Kommen in der Gnade, eine Vertiefung seiner Gemeinschaft mit uns, eine Verlebendigung dessen, was in der Menschwerdung Gottes vor 2000 Jahren begonnen hat. Zugleich weist diese verborgene Ankunft uns hin auf den letzten Advent Gottes am Ende aller Tage, da Gott endlich und endgültig aus der Verborgenheit hervortreten wird, um sein Erlösungswerk zu vollenden und um allen gleichsam die Quittung ihres Lebens zu geben, um das gewissermaßen zu ratifizieren, das schon im persönlichen Gericht für einen jeden von uns erfolgt, wenn wir diese, unse-re Welt verlassen. Das also sollen wir vorbereiten, das Kommen Gottes jetzt und das Kommen Gottes am Ende. Dabei gilt, dass wir durch die Vorbereitung auf das Kommen Gottes jetzt, an dem kommenden Fest, die Vorbereitung auf sein Kommen am Ende einüben sollen. 
In jedem Fall muss die Vorbereitung durch Werke des Verzichts und der Entsagung geschehen, durch Werke, die Ausdruck der Buße, der inneren Umkehr, und der neuen Hinwendung zu Gott sind. Nichts anderes meinen die großen Worte des Johannes, des Täufers, nichts anderes meint die Bußtaufe, die er spendet, nichts anderes meint sein entbehrungsreiches Leben. Verzicht und Entsagung, Abtötung und Selbstüberwindung, das klingt zwar unzeitgemäß, ist es jedoch nicht, keineswegs. Mit diesen Übungen oder Haltungen sind wir vielmehr im Zentrum der Religion Jesu, die eine Religion des Kreuzes ist und zugleich eine Religion, die die Realität unserer Welt und unseres Lebens in den Blick nimmt. 
Wenn wir nur in den Tag hinein leben, dann verfehlen wir unser Christsein, ja, schon unser Menschsein verfehlen wir dann. Ohne den Kampf gegen den niederen Menschen in uns, gegen das Triebleben, der auch einen sichtbaren Ausdruck annehmen muss, kön-nen wir nicht heil oder gesund werden, weder im natürlichen noch im übernatürlichen Leben.

Die Abkehr von der Sünde und die Hinkehr zu Gott darf nicht nur in leeren Worten beste-hen. Immer bedarf sie der Begleitung durch Werke der Entsagung und des Verzichtes. Diese aber haben eine wunderbar reinigende Kraft, für das Leben des Leibes wie auch für das Leben des Geistes. Nicht zuletzt schenken sie uns die wunderbare Erfahrung der inneren Freiheit. 

Wenn wir vom Fasten sprechen, sind damit die verschiedenen Formen des Verzichtes, der Entsagung gemeint, ist das damit gemeint, was man früher auch gern als geistiges Fasten bezeichnet hat. 

Es geht hier schließlich um die Selbstbeherrschung. Diese aber wird heute ganz klein ge-schrieben. Das mangelnde Verständnis für die Selbstbeherrschung verbirgt sich heute vielfach hinter der arg strapazierten Barmherzigkeit. Mit ihr, mit der Barmherzigkeit, legi-timieren heute viele ihren brutalen Egoismus. Sie verschließen die Augen davor, dass die Gnade immer das Bemühen des Menschen zur Voraussetzung hat. Der brutale Egois-mus, der nicht zuletzt eine Folge unserer Gottlosigkeit ist, gilt auch auf dem Feld der gro-ßen Politik und beschert uns gegenwärtig eine Eskalation der lebensbedrohenden inter-nationalen Konflikte, wie wir sie schon lange nicht mehr erlebt haben. Aber leider gilt die-ser brutale Egoismus, der den Verstand verdunkelt und den Glauben zerstört, auch dem Feld der Kirchenpolitik und gar auch auf dem ureigenen Gebiet der Kirche, auf dem Ge-biet der Seelsorge, die weithin zum Gemeindebetrieb erstarrt ist, zum Gemeindebetrieb, in dem sich die Kirchenfunktionäre selbst darstellen und in dem der Glaube als von Gott geoffenbarte Wahrheit nicht mehr ernst genommen wird. Diese Gestalt der Seelsorge rechtfertigt nicht mehr das Getrenntsein der Konfessionen. Das ist sicher. In ihrer Anpassung an den Zeitgeist übt die Kirche Verrat an ihrer Sendung.
Die Selbstenthemmung, der Egoismus und das fortwährende Sich-gehen-Lassen können uns nicht glücklich machen. Sie führen uns notwendig ins Unglück und schließlich in die Anarchie, in das Chaos, äußerlich und innerlich. 
Wenn wir nicht Hand legen an uns, so breiten sich Verantwortungslosigkeit, Genuss-sucht, Gleichgültigkeit und Lieblosigkeit immer mehr aus. Damit aber wird unser Leben immer mehr vergiftet, im Bereich des Natürlichen wie auch des Übernatürlichen. Beides hängt eng zusammen. Und - wie wollen wir damit vor Gott bestehen?

Die Gedankenlosigkeit, die Inkonsequenz und die religiöse Halbheit sind tief ins Heilig-tum eingedrungen. Daher lassen wir es immer mehr bei großen Worten bewenden und begnügen uns immer mehr mit frommen Gefühlen. Mit frommen Gefühlen aber, wenn wir es dabei bewenden lassen, betrügen wir uns selbst. 
Die neue Hinkehr zu Gott muss sichtbar werden in Werken der Entsagung, in Taten, die die Macht des Geistes bezeugen - und letztlich die Macht der Gnade. Ja, all unsere Ge-bete erreichen nicht ihr Ziel, wenn sie nicht hervorgehen aus dem Geist des Opfers und des Verzichtes. Das können wir nicht deutlich genug sagen angesichts der bitteren Früchte unserer allgemeinen Verantwortungslosigkeit und Disziplinlosigkeit, die wir schon heute ernten.

Zum Opfer und zum Verzicht gehört notwendigerweise auch die heilsame Stille, die Mu-ße, die uns nicht durch die äußeren Anforderungen vorenthalten wird, wie wir es oft be-haupten, die wir uns vielmehr selbst vorenthalten, im Grunde genommen deshalb, weil wir Angst davor haben, weil wir Angst haben vor der Wirklichkeit, die uns dann zum Be-wusstsein kommt, wenn wir still werden.

Wenn wir wieder still werden in diesen Wochen der Vorbereitung auf die Feier der An-kunft Christi, wenn wir uns dem ständigen Gefordert-Sein und der unablässigen Anspan-nung unseres Alltags ein wenig entziehen, wenn wir auch einmal Radio und Fernsehen zum Schweigen bringen und die Stille ein wenig aushalten und – verkosten, dann wird es uns leichter, die Versklavung an das eigene Ich und an diese unsere vergängliche Welt ein wenig abzuschütteln.

Johannes, der Täufer, unterstreicht seine Worte, die Worte seiner Verkündigung, durch ein Leben in der Abgeschiedenheit der Wüste. Und er tut das in strenger Abtötung, im Geiste des Opfers und des Verzichtes, des Opfers und des Verzichtes aus Liebe zu sei-ner Aufgabe und zu dem, der ihn in Dienst genommen hat, und schließlich aus Liebe zu dem, dessen Vorläufer er sein darf. Dadurch hat er die Menschen, die ihm begegnet sind, tiefer und nachhaltiger beeindruckt als durch seine Worte.

Diesen Johannes werden wir nicht in allem nachahmen können, er muss uns jedoch ein wenig Vorbild sein, wenn wir durch Werke der Entsagung und des Verzichts, der Selbst-verleugnung und des Opfers uns vorbereiten auf das Kommen Gottes in der Gnade bei der Feier seiner Ankunft im Geheimnis seiner Menschwerdung in diesen Tagen und bei seiner Ankunft am Ende aller Tage.

Wenn wir so Christus eine Straße bauen in der unwegsamen Wüste unserer Zeit, dann können auch andere ihm auf dieser Straße wieder entgegenziehen, viele, die geblendet sind durch zahllose Irrlichter, verführt durch eine große Zahl von falschen Propheten, viele, die Opfer ihrer Bequemlichkeit, ihrer Gleichgültigkeit, ihrer religiösen Halbheit und ihrer Selbstverliebtheit geworden sind. 
*
Große Ereignisse, die nicht vorbereitet werden, sind vergeblich, und sie können ihre prä-gende Kraft nicht entfalten. Wenn am vergangenen Sonntag von der Wachsamkeit die Rede war, von der Bereitschaft, in der wir uns nicht überrumpeln lassen von dem Un-geist der Zeit, so konkretisiert sich diese Mahnung heute in dem Anruf an uns, dass wir nicht nur defensiv sind, sondern dass wir das Kommen Gottes offensiv vorbereiten, dass wir es vorbereiten in Werken der Entsagung, der Selbstüberwindung und des Opfers. Damit bereiten wir Gott nicht nur einen Weg zu uns, sondern wir bauen damit auch eine Straße, auf der viele, die vom Wege abgekommen sind, verstrickt im Übermut des Wohllebens, in Resignation und Sünde und Verzweiflung, Gott wieder entgegengehen können. Die Straße, auf der Gott zu uns kommt, ist auch die Straße, auf der wir zu Gott kommen. Amen.

